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Geſundheitskunde. 
Schaͤdlichkeit der Bleiglaſur, 
ein neueres? 
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durch 
Beiſpick! beſtaͤtigt. 


Oo man gleich ſeit mehrern Jahren die 


Schaͤdlichkeit der Bleiglaſur unſerer Ti 
pfergeſchirre allgemein eingeſehen, und durch 
haufige unlaugkare Erfahrungen leider oft ge⸗ 
nug beſtaͤtigt gefunden hat, obgleich Scheide⸗ 
kuͤnſtler vom erſten Range ſich angelegentlichſt 
bemuͤhet haben, das Blei aus der Glaſur zu 
verbannen, und dafür neue unſchaͤdliche Toͤ⸗ 
pferglafuren zu erfinden und einzuführen, fo 
iſt doch bis jetzt noch ſehr wenig für die Sicher⸗ 
ſtellung des Publikums in dieſem Punkte ges 
ſchehen. Wir ſind noch immer, wenigſtens in 
den allermeiſten Gegenden Deutſchlands, in 
der traurigen Nothwendigkeit, uns des ge⸗ 
wohnlichen mit Silberglaͤtte glafurten Töpfer: 
guts bedienen zu muͤſſen. Worin liegt wohl 
die Urſache hiervon? Erfuͤllt keine der Glafu⸗ 
ren, welche die neuern Chemiker erfunden und 
empfohlen haben, ihren Zwek hinlänglich? 
oder liegt die Schuld an den Toͤpfern, welche 
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vielleicht zu ſehr an dem alten Schlendrian 
hängen und von keiner Neuerung etwas wiſ⸗ 
ſen wollen? oder unterlaſſen die Obrigkeiten, 
die Töpfer zur Einführung der neuen und un: 
ſchadlichen Glafuren anzuhalten? Die Sache 
iſt auf jeden Fall zu wichtig, als daß ſie nicht 
vor dem Publikum ecdrtere und aufs neue zur 
Es ſey mir 
daher erlaubt, eine Beobachiung, die ich vor 
einiger Zeit zu machen Gelegenheit hatte, hier 
bekannt zu machen. Sie iſt foigende: Ein ro: 
buſtes 28jahriges Mädchen trank im verwiche⸗ 
nen Fruͤhjahr aus einem neuen irdenen Kruge, 
der vorher wohl ausgeſpuͤlt worden war. 
Bier, welches etwa eine Viertelſtunde auf dem 
kaum noch lauen Ofen geſtanden hatte; weil 
es ſehr uͤbel, und, wie die Perſon ſich aus⸗ 
drüͤkte, ſcharf und ſalzig ſchmekte, fo trank fie 
nicht mehr, als ungefähr ein halbes Thee 
koͤpſchen voll. Kaum war eine Stunde ver 
floſſen, fo bekam fie heftiges Erbrechen, Ma: 
genſchmerzen, Kolik und eine ſtarke Diarrhoe, 
welehe zwei Tage anhielt, empfand aber zum 
Gluͤk hinterdrein weiter keine Üble Folgen, 
Als fie das uͤbrige Bier wegſchuͤttete, fand fie 
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die Glaſur des Geſchirrs abgeſpeungen Und in. 
meyrern Stuͤkken zu Boden liegend. Dieſer 
Fall war mir um ſo auffallender, da der 
Krug von einem B..... Töpfer, deren 
Waaren ihrer Guͤte und Dauer wegen ge: 
ſchaͤtzt und vielen andern vorgezogen wird, 
verfertigt worden war. 


W. Di- B. 


Land⸗ und Hauswirthichaft. 


Ueber Kalch⸗Duͤngung. 

1) Welchem Boden iſt die Kalch-Duͤn⸗ 
gung zuträglich, und welchem iſt fie ſchaͤd⸗ 
lich? e 


Antwort. Allem Boden, der Lehm in 
ſeiner Miſchung hat, alſo allem ſtarken oder 
ſchweren Boden iſt der Kalch zuträglich, des⸗ 
gleichen kaltgruͤndigem. Schädlich iſt er allem 
leichten Boden, als Sand, Kies, desgleichen 
auch dem naſſen Boden. N | 

2) Iſt die Kalchduͤngung auch im Com: 
mer⸗ oder iſt fie nur im Winterfelde anwend⸗ 
bar? Antwort: Sie kann ſowohl zu Som⸗ 
merfrächten, als Gerſte, Erbſen, Hanf, Flache, 
Kraut und Erdbirnen, halb mit Miſt, als 
auch zu Winterweizen und Korn angewendet 
werden. 


3) Zu welcher Zelt geſchiehet fie zum letzten 
Behuf, beim erſten, zweiten oder dritten Pfluͤ⸗ 
gen? u, ſ. w. Antwort, Sie kann bei 


allen drei Pflugarten mit Nutzen geſchehen, 
wobei aber wohl zu merken iſt: 1) Wenn 
neues Land oder Lehde und Wieſe zu Felde ger 
macht werden ſoll, oder bei ſehr verwildeter 
Brache iſt es vortheilhafter, wenn der Kalch 
feichte untergebracht wird. 2) Wenn die Fels 
der vom Unkraut rein ſind, iſt es am vortheil⸗ 
hafteſten, wenn der Kaͤlch auf den Ruhrakker, 
oder auf die zweite Pfiugfurche geſtreuet und 
ſogleich tuͤchtig durchgeegget wird, und zwar 
deswegen, weil, wenn er auf ein großes Stuͤk 
untergeruhret werden ſoll, oft Regen einfaͤllt, 
welcher den geftreueien Kalch verhaͤrtet und 
verhindert, daß er ſich mit den Erdtheilen ger 
nau vermiſchen kann, welches man lei dem 
Eineggen auf die Nuhrfurche nicht zu befuͤrch⸗ 
ten hat; auch iſt das Eineggen darum beſſer, 
als das Einruhren, weil der Haken oder Pflug 
zur zweiten Furche tief gehen muß. Daher 
wird viel Kaͤlch auf den Grund geworfen, 
weleher bei der dritten oder Saatfurche nicht 
wieder in die Höhe kommt, und alſo für die⸗ 
ſesmal keine Wuͤrkung haben kann. 3) Kann 
er im Nothfall, wenn der Kalch nicht eher zu 
haben iſt, auf die Saatfurche geſtreuet und 
mit der Saat eingeegget werden. Man thut 
dies aber nicht gerne, weil beim Streuen der 
Akker ſehr derb getreten wird, und der Kalch 
doch nur mehrentheils in der Oberfläche des 
Akkers bleibt. Den Kalch auf den Ruhrakker 
zu ſtreuen iſt darum nicht rathſam, weil die 
Pflug oder Saatfurche ihn gleichfalls zu tief 
in den Grund bringt, boch if das Unterpflüͤ⸗ 
gen km Nothfalle beſſer, als mit der Saat 
eineggen. Unterzub rechen und auf dem giuhr⸗ 
akker einzueggen iſt am beſten. 


4) Muß der Kalch friſch oder kaun er eini⸗ 
ge Zeit vorher gebrannt ſeyn, und wie iſt er 
im letzten Falle aufzubewahren? 

Antwort, Der friſchgebrannte Kalch, 
welcher ſich noch nicht gelöfcht hat, ergiebt ſich 
am beſten; man langt weiter damit. Indeſ⸗ 
fen iſt auch derjenige Kalch, weleher vorlaͤngſt 
gebrannt worden, zur Düngung gut, nur 
muß man nach dem Verhaͤltniſſe mehr nehmen. 
Wer den Kalch nicht zu allen Zeiten haben 
kann, thut am beſten, in beiden Fallen ihn 
folgendermaßen aufzubewahren: wenn er in 
Haufen zu drei bis vier Dresdner Scheffel auf 
das zu duͤngende Feld gefahren worden, muß 
er mit Erde Hand hoch zugedekt werden; ſo oft 
er ſich auf blaͤhet und die Erde Riſſe kriegt, 
muſſen ſolche mit einer Schaufel zugeſchlagen 
werden. Um den Haufen wird ein Graben 
gemacht, damit die Naſſe ablaufen kann und 

der Kalch von unten auf nicht durchnaͤſſer wer⸗ 

de. Cinſender dieſes, der ſelbſt Kalchöfen hat, 
laßt ihn allemal friſch gebrannt aus dem Ofen 
aufs Feld fahren, und auf zwanzig Quadrat⸗ 
ſchritre einen reichlichen Dresoner Scheffel ab: 
ſchlagen, ſogleich mit Waſſer nach und nach 
begießen, daß er davon durchaus gut gelbſcht 
werde; nun wird der Haufen ſogleich mit Erde 
bedekt, und Tags darauf, wenn er ausgekuͤhlt 
iſt, geſtreuet. Auf dieſe Quantirat Kalch 
kann man in gutem Mittelboden eine reiche 
Weizenerndte bei ubrigens zuträglicher Witte: 
rung, und nach dieſer noch vier gute Erndten 
erwarten, als Gerſte, Klee, Korn und Hafer, 
wornach das Feld brache bleibt, oder geſom⸗ 
mert, vorher aber geduͤngt wird. 
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Vermiſchte Materien. 

Der Räuber. 

Familienanaelegenheiten zwangen mich zu 
elner Reiſe nach Böhmens gebirgigem Lande, 
und ohne die geringſten Schwierigkeiten langte 
ich auf dem Gute an, weiches einer meiner 
Onkel in dieſen. Koͤnigreiche beſaß. Dort 
pflegte ich groͤßtentheils den Abend mit Spa⸗ 
ziergehen auszufüllen, Einſt uͤberraſchte mich 
die Nacht in einem Holze, das an die Laͤnde⸗ 
reien meines Oheims grenzte, und ſich auf der 
andern Seite an eine Gebirgskette ſchloß. 
Der Gedanke an mein deutſches Vaterland 
und an alle die Lieben, die ich dort zuruͤkließ, 
beſchaͤftigten meine Phantaſie, und brachte 
mich, ohne daß ich merkte, vom gewohnlichen 
Wege ab. Als ich aus meinen füßen Träu⸗ 
men erwachte, fand ich mich vollig verirrt. 
Alle Bemuͤhungen, den rechten Weg wieder 
zu finden, waren fruchtlos, und ich befand 
mich in einer aͤuſſerſt unangenehmen Lage. 
als es plötzlich neben mir im Gebüfche rauschte. 
Ich blikte auf; ein maͤnnliches Weſen ſtand 
mir zur Seite, und fragte: wohin ich wolle? 
Ich habe mich verirrt, antwortete ich ihm, 
und nannte zugleich das Gut meines Onkels 
mit der Bitte, mich auf den rechten Weg da: 
hin zu führen, . Er ſchwieg einige Augen: 
blikke, dann erwiederte er: Es iſt weit bis da: 


hin, und Sie jetzt hin zu geleiten mir unmög- 


lich; doch wollen Sie unter meinem Dache 
übernachten, fo folgen Sie mir. Ich trug kei 
nen Augenblik Bedenken, dieſen Vorſchlag an⸗ 
zunehmen. Stumm ſchritt er nun an meiner 
Seite daher, antwortete auf meine Fragen 
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nicht, und ſchien ganz in Gedanken verſunken. 
Endlich brach er das Schweigen. Sie ſind 
noch nicht lange in dieſem Königreiche? u 
Nein, erwiederte ich ihm; doch, wer unter⸗ 
richtete Sie von meinem Schikſal? , Er. 
Sie ſelbſt. „, Ich fand ſtill und blikte ihn 
verwunderungsvoll an. Ich ſelbſt? rief ich 
erſtaunt. . Er. Ja; u Sie ſelbſt! In 
dieſem Walde wohnen Rauber, und Sie flrch: 
ten Sich nicht! „ Ich. Warum ſollte ich 
mich fuͤrchten, ich habe nichts bei mir, was 
für Raͤuber einen Werth haben könnte. .. 
Nun faßte er mit Warme meine Hand. Sie 
haben nichts zu befuͤrchten, junger Mann; die 
Räuber in dieſem Walde morden nicht. 


Unter dieſen Geſpraͤchen ſah ich mich an der 
Thür einer im Dikkigt des Holzes verſtekten 
Wohnung. Mein Begleiter klopfte an, und 
eine rauhe Stimme rief: Wer da ? . Cin 
Sohn der Nacht, war die Antwort meines 
Fuͤhrers. . Die Thur oͤffnete ſich; ich ſah 
mich, bei dem Scheine des Lichts, in einem 
geraͤumigen ſchwarzgemalten Zimmer, rings 
um mit Waffen verziert; wenig Stuͤhle und 
zwei Tiſche waren das ganze Amenblement, 
Einer davon ſtand unter einem kleinen Spie⸗ 
gel, war mit einem weißen Tuche bedekt, und 
auf demſelben ein Todtenkopf. . Jakob! 
rief nun mein Begleiter einem fürchterlichen 
Geſichte entgegen, mach Feuer im Kamin und 
dekke dann für meinen Gaſt auch. „. Nach 
wenig Augenklikken brannte das Feuer; er 
faßte meine Hand, und wir fetzten uns an ſel⸗ 
biges. Sekt erſt hatte Ich Gelegenheit, den 
ſonderbaren Mann naher zu betrachten. Auf⸗ 


richtig geſtehe ichs noch nie ſah ich eine ſchö⸗ 
nere männliche Figur; aber ich ſah auch noch 
auf keiner Stirn fo unverkennbare Zeichen des 
Kummers und des nagendſten Grams. . 
Hochachtung und Erſtaunen wechſelten in mei⸗ 
ner Seele, ſobald unſer Geſprͤch begann. 
Noch nie habe ich fo viel Kenntnißſe in einem 
Menſchen vereint gefunden. Taͤndelnd gieng 
er von einem Fache zum andern über, und bei 
einem jeden fehlen es, er habe ſich ein ganzes 
Menſchenalter nur mir dieſem einzigen befshäfz 
tigt. „ Auf einmal ſchlug eine in einem de: 
benzimmer ſtehende Uhr zwölf, und zu gleicher 
Zeit geſchah drauſſen ein Schuß; ich fuhr er⸗ 
ſchrokken zuſammen. Das iſt das Zeichen 
zum Eſſen, ſprach mein Wirth; der Tag iſt 
bei uns Nacht, die Nacht Tag. Sie werden 
mit dem Auswurf der Menſchheit, mit einer 
Rauberbande eſſen; doch fürchten Sie nichts. 
Oft ißt man an Tafeln der Könige mit grö⸗ 
ßern Schurken, und die Rechte der Gaſtfrei⸗ 
heit find uns heilig und unverletzlich. Er faß⸗ 
te meine Hand; vor der Huͤtte war, unter 
dem Schuße graubemooster Eichen, ein Tiſch 
gedekt. Ich ſetzte mich an der Seite meines 
Wirths, und noch achtzehn verzehrten mit 
uns ein einfbrmiges Mahl, das nur durch 
die Erzählung des Hauptmanns gewürzt 
ward. Alles horchte auf ihn; nichts, was 
auch nur von fern das Gepräge der Unanftan: 
digkeit trug, allenthalben Unterredungen, wie 
man fie in civiliſikten Privathauſern kaum er: 
warten darf. . Endlich war abgegeſſen; ich 
kehrte mit ihm allein zu dem verlafſenen Zim⸗ 
mer zuruͤk. Unſer Geſprach begann ven neu. 
em, aber nicht mit der vorigen Heiterkeit, 


Mein Wirth war ernflhaft geworden, uno ir 
aues, was er jetzt ſagte, miſchte ſich finſterer 
Menſchenhaß. . Ich wunderte mich uͤber die 
fonderbare Tapezierung ſeines Zimmers. War⸗ 
um wahlten Sie die ſchwarze Farbe? fragte 
ich endlich. Schwarz macht traurig, und es 
iſt doch Pflicht, vergnuͤgt zu ſeyn. .. Sie ha⸗ 
ben Recht, erwiederte er, in einem ſpoöttiſchen, 
aker nicht beleidigenden Tone. Sie haben 
Recht, wenn Sie von ſich ſelbſt reden; aber 
ich ., ich kenne die Freude nur noch den Na⸗ 
men nach; mir iſt ſie längſt eine fremdgewor⸗ 
dene Empfindung. .., Sie ſtaunen dieſe Waͤn⸗ 
de an; die ſchwarze Farbe fallt ihnen anf. n 
Es iſt die Farbe meines Schikſals! O wars 
auch die Farbe meines Herzens! .. Ein fons 


derbarer Wunſch. „m Es ſcheint Ihnen nur 


ſo. . . Mit einem ſchwarzen Herzen wäre ich 
vielleicht gluͤelich geworden; jetzt bin ich elend, 
namenlos eiend! . Mein ganzer Reichthum 
iſt . jener Schaͤdel. Er wieß mit einem 
fuͤrchterlichen Blik auf ihn, und alle feine Zuͤ⸗ 
ge verzerrten ſich. .., Er tft mein Alles, fuhr 
er dann fort. Wenn ich in den Stunden ern⸗ 
ſter Betrachtung fo vor ihm ſtehe, und dann 
der Gedanke: „Auch du wirſt einſt ſchlafen!“ 
in mir aufwacht, nur dann bin ich veich, rei⸗ 
cher wie eure Fürften, eure gihklichften Erden: 
fehne. Sie verlieren e ich gewinne; ihnen 
iſt er ſchreklich „. mir iſt er Wohlthat. ter: 
ben, um nie wieder zu erwachen, welch ein 
ſchöner Gedanke! von mir fo oft, aber nie genug 
gedacht. . Ich werde einſt ſchlafen, jene 
Schlangen, die mein Inneres durchwuͤhlen, 
mit mir , o wer mir den Glauhen an Ver: 
nichtung raubt, der ſtiehlt meine Seligkeit, „„ 
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Bewußilos werbe ich einſt ſchlummern Es 
giebt Augenblikke, wo es Glüͤkſeligkeit wäre, 
feinen Berftand zu verlieren! sine fürchterliche 
Wahrheit, Die ich in gluklichern Tagen nie ge 
glaubt hätte. „. Gram und Kummer graben 
der Stirn Furchen, tiefer wie der Zahn der 
Zeit fie aͤtzt; aber fie tödten nicht. ... Jetzt 
ſchlug die zweite Stunde nach Mitternacht. „, 
Mein Wirth ſchauderte zuſammen. Schon fo 
ſpaͤt? ſagte er dann etwas ſanfter; verzeih 
Fremdling, daß ich dich fo lange um deinen 
Schlaf betrog, dort in jenem Gemache iſt mein 
Lager für dich gebettet. ., Schlaf wohl, und 
fürchte dich nicht. 8 


Jetzt ergriff ich zutraulich ſeine Rechte. Du 
haſt mir zu viel geſagt; du haft meine Neu⸗ 
gierde gereizt, darf ich um die Mittheilung doi⸗ 
ner Geſchichte bitten? „.. Aber Bott, was 
hatte ich gebeten! Sein Blk wurde ſchreklich, 
ward der Blik eines Verzweiſelten. Meine 
Geſchichte, fagte er daun mit graͤßlichem La⸗ 
chen, möchte wohl ſchwerlich zu ſanften Träu⸗ 
men hinuͤberwiegen; fir wurde das Haar auf 
deinem Haupte emporſtraͤuben, dich deine Bit: 
te bereuen laſſen, ... und ich verletze die Rech: 
re der Gaſtfreiheit nie. Unter meinem Dache 
muß man ruhig ſchlafen; aber morgen beim 
Scheiden. Die Geſchichte meines Lebens it 
kurz, wie ein frohdurchlebter Augenblik, aber 
nicht fo ſchön wie er. , Ich ging, warf mich 
auf das für mich bereitete Lager; aber ich 
konnte nicht ſchlafen. Von Zeir zu Zeit bürte 
ich Geraͤuſch in der Hütte, dann wieder tieſe 
Stille. Endlich ſchlug es fünf Uhr, ich ver⸗ 
mochte es nicht mehr auszuhalten, ſprang von 
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meinem Lager auf und öffnete die Thür der 
Kammer. Mein Wirth ſaß noch am Kamin, 
und blikte ſtarr auf die ausgebrannten Kohlen. 
Du haft nicht ſchlafen koͤnnen, redete er dann 
mich an: verſcheucht dieſe Wohnung von den 
Augen eines jeden den Schlaf? „ Nun muß: 
te ich mich neben ihm ſetzen, und bald erſchien 
ein kleines laͤndliches Fruͤhſtͤͤk; wir ſprachen 
viel und lange. Es mochte ungefähr 7 Uhr 
ſeyn, als ich nach Hut und Stok griff, mei⸗ 
ne Wanderung zuruͤk anzutreten; denn für al⸗ 
les Gold beider Indien hatte ich ihn nicht noch 
einmal an ein Verſprechen erinnert, das ihm 
fo viel zu koſten ſchien. .. Sie wollen gehen? 
ſagte er nun. ... Ich muß; zu Haufe wird 
alles beſorgt um mich ſeyn. „. Sie haben 
Recht; denn dort weiß man, daß hier Raͤuber 
wohnen. Doch warten Sie nur noch einige 
Augonblikke. Nun befahl er Pferde zu far 
teln, und zog mich auf meinen Platz zuruͤk. 
.. Junger Mann, bub er dann ernſt und 
eierlich an, was ich verſprach, will ich halten; 
Sie ſollen mich nicht verkennen. 

Ich bin der einzige Sohn eines Großen 
dieſes Königreichs, ein ſehr beguͤterter Mann 
wandte an meine Erziehung viel, und ver⸗ 
wandte es, wie ich mir ſchmeichle, nicht um⸗ 
ſonſt. Ich fehreite Aber die erſten Jahre mei- 
nes Lebens hinweg, fie konnen kein Intereſſe 
für Sie haben, und hebe da zu erzählen an, 
wo ich als Juͤngling die Akademie verließ. 
Hald nach meiner Ruͤkkunft ſahe ich mich ber 
fördert, und nach einigen Jahren hatte ich die 
glänzendſte Ausſicht, dereinſt der nachſte am 
Ruder des Staats zu ſeyn. Unerſattlicher 
Stolz wohnte in dem Buſen meines Vaters; 


er liebte mich nur, weil mein Steigen dieſer 


Leidenſchaft ſchmeichelte. ... So ſtand ich nun 
ringsum Ausſichten zum Gluͤk, und ich 
ſtolzer Knabe waͤhnte im Buche der Zukunft 
geleſen zu haben, und vergaß doch, daß auch 
der Weiſeſte die Geſchichte der naͤchſten Minute 
nicht mit Gewißheit zu verkuͤnden vermag. 
Ich ſah ein Maͤdchen aus der niedern Klaſſe 
des Volks. Jene unerklaͤrbare Leidenſchaft, 
die ſchon ſo manchen brauchbaren Staatsmann 
und tapfern Krieger vom Gipfel ſeines Gluͤks 
herabſtieß, bemaͤchtigte ſich meines ganzen 
Herzens. Anfangs wandte ich alles an, uͤber 
ihre Tugend zu ſiegen. Mit Verachtung wieß 
fie mich zuruͤk, und , das Feuer brannte 
heftiger, .. Nun warf ich mich zu den Fuͤßen 
meines Vaters, flehte um ſeine Einwilligung 
zu uuſerer Verbindung. Kalt ſtieß er mich zu: 
rük. Biſt du wahnſinnig ? donnerte er mir 
entgegen; eine Mezze aus der Hefe des Volks 
meine kuͤnftige Schwiegertochter! . Lieber 
will ich dich und ſie auf dem Rabenſtein, als am 
Altar ſehen. .. Was war nun noch fuͤr mich 
zu hoffen? So durchlebte ich ein halbes Jahr, 
ſah fie ſeltener, und liebte fie taglich heftiger. 
In ruhigern Stunden ſagte ich mir freilich 
alles, was ſich gegen eine ſolche Verbindung 
fagen läßt: doch was vermag kalte Vernunft 
gegen ein Herz voll gluͤhender Leidenſcha te 
Endlich erlag ich dem Kampf, ich entfloh mit 
ihr nach einer der entfernteſten Provinzen des 
Königreichs, dort vereinigte uns die Hand des 
Prieſters, und ich kaufte fuͤr wenig mirgenom⸗ 
menes Geld ein kleines unbeträchtiiches Land⸗ 
gut. Hier lebte ich, mit meiner Kofalie ver: 
eint, von der Arbeit unſerer Hande. Ja, das 


sone die Roſenzeit meines Lebens! Unter dem 
niedrigen Dache meiner Hütte lebte ich gluͤkli⸗ 
cher, wie der Fuͤrſt im Diadem, und der Held 
mit Lorbeern bekraͤnzt. ... Doch hinweg über 
jene Scenen! .. Nach einem Jahre ſchloß ich 
ein Pfand unſerer Liebe in meine Arme, und 
trank dann aus dem Becher menſchlicher Gluͤk⸗ 
ſeligkeit Liebe und Vaterfreude noch zwei gluͤk⸗ 
liche Jahre. . An einem Abend, als ich von 
der Jagd zuruͤkkam, fand ich „, meinen Ba: 
ter bei meinem Weibe. .., Ich habe dir ver: 
ziehen, rief er mir enrgegen; theile du mir mir 
und meinem Weibe, was das Gluͤk mir gab. 
. Roſalia hatte, vom Dankgefühl durch: 
drungen, feine. Kniee umfaßt, mein kleiner 
Bube nette mit Thraͤnen kindlicher Freude ſei⸗ 
ne Hand, mich hätte die Freude bewußtlos an 
ſeinen Buſen geſchleudert, denn ſeine Einwil⸗ 
ligung hatte ja nur noch meinem Gluͤkke gefehlt. 
Kurz, es war das größte Feſt, was je kindliche 
Liebe und Dankbarkeit gefeiert haben. . 
Doch verzeih, Fremdling! ich kann nicht weis 
ter. Nach dreien Tagen ſtarb Kind und Weib 
durch Gift, welches mein Vater ihnen reichte, 
und am vierten ſtarb dieſer Vater durch ſeines 
Sohnes Dolch. ., Lebe wohl, Fremdling! 
Er druͤkte mir die Hand zum Abſchiede; ein 
Thraͤnenſtrom entſtuͤrzte feinem großen blauen 
Auge, und blrgte für die Wahrheit feiner Gr: 
zahlung. Lebe wohl! das dort war meines 
Weibes Schaͤdel. .. Ich ging; in der Thuͤr 
wandte ich mich noch einmal zu ihm. . Wirſt 
du nie wieder unter Menſchen zuruͤkkehren ? , 

tie! was mich gluͤklich machen konnte, dekt das 
Grab, und überdies nuͤße ich auch hier mehr, 
als dort nnter euch. Ich bin Raͤuberhaupt⸗ 
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mann; man darf jeßt nur vauben, wo man 
ohne mich gewiß auch morden wuͤrde. .. So 
verließ ich ihn, und langte, von einem feiner 
Diener begleitet, an den Grenzen des Holzes 
an, wo ich mich denn leicht zu dem Gute mei⸗ 
nes Onkels zuruͤk fand 


Wahrlich! es giebt Verbrecher von der er⸗ 


ſten Klaſſe, welche die Menge verurtheilt, die 
aber doch, bei genauer Kenntniß ihrer Schik⸗ 
ſale, nicht nur Entſchuldigung, ſondern auch 
Hochachtung verdienen. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Bekanntmachungen 
Die Gründe, welche mich beſtimmen, zu 
dem Karneval 1804 unter dem Titel: 


Winterbeluſtigungen fuͤr's Klavier oder 
Pianoforte mit Begleitung einer obli⸗ 
gaten Flöte, 


ein Werkchen dem geehrten Mufikliebenden 
Publiko in die Hände zu liefern, deſſen Zwek 
dahin geht, durch gefaͤllige und dem herrſchen⸗ 
den Ton der Zeit angemeſſene Tanzſtuͤkke eine 
Blume in den Kranz der bevorſtehenden Kar: 
nevalsfreuden zu winden, enthalten die beſon⸗ 
deren gedrukten Anzeigen, welche ſowohl auf 
mehreren Koͤnigl. Poſtaͤmtern, als auch hier 
Orts bet mir und in der Juhrſchen Handlung 
zu erſehen find. 

Ich mache daher durch dieſen Weg nur 
noch bekannt, daß ich bei dem Preiſe von 8 ggr. 
pro Exemplar, womir man bis Mitte Decem⸗ 
ber d. J. praͤnumeriren kann, mir möͤglichſt 
angelegen ſeyn laſſen werde, das Werkchen in 
Wiener Manier ſauber und korrekt in Stich 


326 
beſorgen zu laſſen, und ich ſchmeichle mir, mit 
dem Anfange des neuen Jahres jedem reſp. 
Pränumeranten mit Vordrukkung feines Na⸗ 
mens, Karakters und Wohnorts daſſelbe zur 
Zufriedenheit zu übergeben. 

Poſtfreie Briefe und Gelder können ſowohl 
hieher, als nach Nicolai an mich addreſſirt 
werden, indem ich mich wechſelsweiſe bis zu 
meiner Beſtimmung theils hier, theils in Ni⸗ 
eolai aufhalten werde. 

Ratibor den 24. September 1803. 

F. Treblin. 


„Da mit dem Iten Oktober, als dem Tage 
des Verkaufs von Ober⸗Riedultow, die Se⸗ 
queſtration dieſes Gutes aufhoͤrt: fo erſuche 
ich hierdurch Jedermann, wer eine Forderung, 
welche ſieh auf die Sequeſtrations⸗Zeit bezieht, 
an dieſelbe Fat, ſolche binnen 14 Tagen, von 
obigem Dato an, auf beweiſende Beläge von 
mir Unterzeichnerem in Empfang zu nehmen, 
weil nach dieſer Zeit nichts mehr bezahlt wer⸗ 
den kann. 

Ober⸗Riedultow den 1. Oktober 1803. 

Kuſchy, Sequeſtor. 
Zu verkaufen. 


Fuͤr Rechnung Eines Koͤnigl. Ober-Berg⸗ 
Amtes iſt im hieſtgen Eiſenmagazin eine Quan⸗ 
tität Zink zum einzelnen Verkauf vorhanden: 
der Bresl. Centner wird hier auf der Stelle 
um 20 Rthlr. preußiſch, halb Ceurant, halb 
Münze, von mr abgelaſſen. Denenjenigen, 
welche hievon Gebrauch zu machen wiſſen, ge⸗ 
reicht dies zu ihrer Notiz. Rattbor den 12ten 
September 1803. N 

v. Murr, Königl. Salz⸗Haktor, 


Allerhand Gefäße von Favence und Stein⸗ 
gut, wie auch ganze Tafel⸗Service find bei Un: 


lerzeichneter um billige Preiſc zu haben. 
Ratibor den 29. Sept, 180g. 
= Jo hanna Galli 
Zu verpachten. 

Da zufolge Königl. Kammer: Verfügung 
die beiden Kammerei-Pertinenzten, die hleſige 
Stadtwage und Jahrmarkts-Bauden-Geſalie, 
auf mehrere Jahre verpachtet werden ſollen, 
und wir hierzu den Termin auf den 18 ren 


November d. J. früh um 9 Uhr auf hieſi⸗ 


gem Ralhhauſe augefetzt haben, fo wird 
Pachtluſtigen dieſer Termin zur Licitation hier⸗ 
durch mit dem Bedeuten bekannt gemacht, daß 
ihnen in Termino die Taviffe zur Einſicht vor⸗ 
gelegt, und die Bedingungen eröffnet werden 
ſollen, unter welchen fie gegen das Melſtgebot 
den Zuſchlag nach eingeholter Königl. Kam⸗ 


mer⸗Approbation zu gewärtigen haben. 


Ratibor den 3. Auguſt 1703, 
Magıstratus, 
Zu verauktioniren. 
Dem Publiko wird hiermit bekannt ger 
macht, daß in Termino den 24ſten Okto⸗ 
ber d. J. zu Dzietzkowitz bei Miskowitz 


in dem Hauſe des Herrn v. Pinocy verſchiede⸗ 


nes Siiberwerk, achte Perlen, ein mit guten 
Steinen beſetzter Kranz und einige Ringe, aus 


der Verlazenſchaft der Frau v. Lubowsky, an 
den Meiftbierenden gegen baare Bezahlung in 


Königl. Preuß. Courant verauktioniret werden 
ſollen. Rybnik-den 89. Sept. 1802. 
Menzel, Commiſſarius. 
Zu vermiethen. 

Mein an der Mauer, innerhalb der Stadt 
gelegenes Haus, beſtehend aus 3 Stuben, 2 
Kammern, einem anſehnlichen Gewölbe, und 
einer noch anzulegenden Holzremiſe und ande⸗ 
rer Bequemlichkeit, ſteht fur einen jährlichen 
Hauszinns von 30 Rthlrn. alle Tage zum Ein: 
ziehen bereit. Wer dazu Luft hat, kann ſich 
bei mir meiden. 

Ratibor den 27. Sept. 1803. 
G. v. Wrochem, Landrath. 


Getreide⸗Yreis vom 29. Septbr. 1803. 
Der Breslauer Scheffel 


Back⸗Waitzen a 5 2 Nthlr. 20 igp, 
Roggen a 8 1 * 24 #5 
Gerſte 2 N * I 
Erb ſen . g or 204 „ 
Hafer 8 B Eb 


